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Kunstwerk und Gesellschaft 
I a Es ist ungewöhnlich, den Beitrag zur Festschrift für einen no .- 

verehrten Lehrer mit einer Bemerkung über den eigenen ~ e b e n ~ ~ &  
zu beginnen Aber vielleicht wird mancher fragen, wieso gerät e y  
Soziologe in die Kunstgesdiichte, oder richtiger, wie kann man v~ 
der Kunstgeschichte schliefilich zur Lehre von der Gesellschaft kom- 
men? Es wäre unangebracht, an dieser Stelle von &deren Lebens- 
umständen zu sprechen, die diesen Weg mitbestimmt haben. Eih 
Lehrer darf aber mit Recht fragen, wie das, was er grundgelegt hat, 
sich auswirkte, ob es einfach verlorenging, oder ob nicht doch e l  
innere Einheit des wissenschaftlichen F o d e n s  sichtbar ist, das in 
dem Zusammen von Lehrer - Schüler und später Assistent seinen 
Anfang nahm, sich, wenn auch auf etwas seltsamen Wegen, entfaltetk 
und bis heute wirkkräftig ist. 

Es gibt auf diesem Wege zwei Verbindungsglieder, die den 
sammenhang schon etwas verdeutlichen. Ich hatte mich vor 35 Jahr 
der ikonographie zugewandt - eine gm6e Arbeit über die PieT 
liegt unvollendet unter meinen Manuskripten -; ich bin heute Leit 
eines Soriographischen Institutes, das an einem Sozial- und W i x  
schaftsatlas der Regionen Europas arbeitet. I 

ikonographie - Soziologie. Beides sind, im Gegensatz zu Logoq- 
Wissenschaften, graphein-Wissenschaften - sie beobachten, besdirei- 
ben Tatbestände und Zusammenhänge, sie suchen von daher 4 
da6 das griechische Wort &opia (theoria) .Anschauen', 

daher erst die geistige, wissenschaftliche Behandlung, die Erkenn 
und die Aussage bedeutet. Ihre Methode ist nicht das Bemühen 

dem das Sammeln von Erfahrung, die Empirie. Ihr Gegenstand ist 
Zeit und Raum einmalig geformtes Leben. 

Ikonographie ist ein Teil der 
besonderen um den Inhalt des Bildes bemüht, die im Werk und d 
in der Form gemachte Aussagen interpretiert, dem 
heutigen Menschen nahebringt. Soziographie ist ein Teil der Sozi 
wissenschaft, die Daseinsformen im Zusammenleben der Mensch 
erhellen will, die soziale Gruppen und Institutionen, gesellschaftlich 
Prozesse in ihrem Sosein erfaBt. So weit der Gegenstand ikonogrq- 
phisdier und soziographischer Forschung auseinanderzuliegen scheint, 
beiden Zweigen der Wissenschaft ist ein Gmdproblem gestellt: d 
Problem der G e s t a 1 t. r 





die Gestalt das geschehen kann, ist das gro0e meth-e Problem 
der Soziographie, an dem wir nun seit Jahrzehnten arbeiten. I 

Es gibt einen direkten Zusammenhang zwisaien Kunstwerk unb 
Gesellschaft. Man kann die Frage stellen, in welchem Umfang Kunst- 
werke etwas iiber gesells@düi&e Tatbestände, iiber das Sosein 
mensddichen Zusammenlebens auszusagen vermögen. Das Kunstwerk 
in seinem Sosein wäre dann Quelle für Aussagen aber Daseinsformen 
des Menschen. I 

Es ist selbstverständlich, da8 das Kunstwerk zuniidist nur für den 
Raum und für die Zeit aussagekräftig sein kann, in der es entstanden 
ist. Da aber die Quellen Mr eine Sozialgeschichte fPaherer Zeiten 
an sich immer diirftiger werden, je weiter wir nuüdrgehen, k6nnteh 
erhaltene Kunstwerke einen besonderen Quellenwert erhalten, 

Prüfen wir ein paar Modelle. 

Die  Z w e c k h a f t i g k e i t  d e s  K u n s t w e r k e s  

Viele Kunstwerke verdanken ihre Entstehung dem Auftrag an 
den Künstler, ein bestimmtes Gut herzustellen. Was da entsteht, hat 
einen ökonomischen Zwe& Dies gilt im besonderen von der A r q  
tektur. Die Kirche z. B. als Gehäuse und als Bau ist primär ein Raum 
für die Versammlung der Gemeinde zu gottesdienstlicher Feier. Ek 
dient nicht dem Wohnen und Wirtschaften der Menschen im Alltag, 
er ist herausgehoben, weil er viele zugleich und nur zu besondevm 
AnlaS beherbergen muß. Das Kirdiengebiiude teilt mit allen Gebäd- 
den die Furtktion, Menschen vor Unbilden der Witterung zu schU4e4, 
ihnen einen behiiteten Raum auf Zeit zu bieten. Von daher sind 
Wände und Dach notwendig. Im Gegensatz zum Wohn- oder Wirt- 
schaftsgebäude dient die Kirche nur einem Zwedt, nämlich der ved  
sammlung der Gemeinde zu kultischer Handlung, nichts anderes daif 
in ihr geschehen, sie würde sonst entweiht. Die GröSe der Gemeinde, 
die sich in regelmaigen Abstbden versammelt, bestimmt das innere 
FliichnnmaB, die Kirche steht damit in Korrelation zur ~iedlungsfod 
Dorf, Stadt. Aus ihrer Funktion wird auch die innere Einrichtung 
bestimmt. Im Gegensatz zum griechischen Tempel, dessen Cella nur 
das Bild des Gottes barg und nur von den wenigen opfernden Prie- 
stern betreten wurde, ist die christliche Kirche von vornherein ein 
Versammlungsraum des Kirchenvolkes, deshalb wird in der Basilika 
nicht der Tempel, sondern die Gerichtshalle iibernommen. Altar unq 
Kanzel, Opfertisch und Bühne der Verkündigung sind die zentral* 
Einrichtungsgegenstände. Sie sind dem Baumeister aufgetragen wie 
Wände, Da& und Bodenfläche. Aber ihre Stellung im Raum und die 
Art der Ausführung - nodi nicht die Form, der Stil - zeugen s* 
von einer besonderen Weise gottesdienstlichen Vollzuges und dami 
von einer gesellschaftlidien Gestalt. 1 
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In modernen Kirchen, besonders in katholischen, wird zunehmend 
der Altar als einfacher Tisch, wenn auch aus kostbarem Material, 
aber ohne Aufbauten und ohne Rückwand in die Mitte des Raumes 
gestellt; der amtierende hiester ist von allen Seiten sichtbar, er 
steht versus populum, und das Kirchenvolk umsteht als Mftbandeln- 
der den Altar. Oft wird auf eine besondere Kanzel ganz verzichtet, 
der PredigtOrt wird in den Altarraum verlegt und die .Kamelm auf 
ein Pult reduziert. Die Kanzel gleidisam ein Stodcwerk höher anzu- 
bringen, um in dem weiten Raum mit der Stimme alle zu erreichen, 
ist im Zeichen des Lautsprechers tiberfliissig geworden - diese Sitte 
entstand fibrigens erst in der Gotik. 

Man hat oft auf die formale Verwandtschaft des modernen 
Kirchenbaus mit der Romanik hingewiesen, nicht in der Weise 
äUaerlicher Ubemahme von Formelementen wie im Historismus des 
spiiten 19. Jahrhunderts, sondern in der Baugesinnung: die Konzen- 
tration auf den Innenraum, das Bauen vom Zwedc her, die Beachtung 
der kultischen Handlung als das zentrale Anliegen, das den Altar in 
das Volk stellt, die Sparsamkeit mit rein dekorativen Elementen. - 
Da6 die Wände romanisdier Kir- Bilder trugen, steht in einem 
anderen Zusammenhang. Das AuSerste in dieser Weise ist wohl die 
gewaltige, völlig unterirdische Kirche in Laurdes, die auf jede auBere 
Form, auf Baugestalt verziditet, unter der Erde Raum W die Feier 
von Tausenden von Menscüen schafft, ohne im PCuSeren in Ersaiei- 
nung zu treten. Diese Art des Bauens wäre nicht mogliai, wenn sie 
nicht die formende Antwort auf eine bestimmte Daseinsform wäre, 
hier auf eine bestimmte Form religiosen Verhaltens, dariiber hinaus 
auf eine bestimmte Vorstellung des Wesens Gottes. Romanik und 
moderner Kirchenbau nutzen jeder die Konstruküonselemcnte und 
die Baustoffe, die ihnen zur Verfügung stehen, aber die Form ihres 
Bauens ist nicht von dem Sosein bestimmter Bauelemente bestimmt; 
wenn sie die ihnen gestellten Aufgaben wirklich erfüllen, noch nicht 
einmal davon inspiriert. 

Rein &uBerlich bleibt die Zweckbestimmung der gotischen Kathe- 
drale dieselbe: Versammlungsraum fiir eine Gemeiaüe zum Gottes- 
dienst. Alle unentbehrlichen Elemente sind vorhanden, gmau wie 
bei der romanischen oder der modernen Kirche. Aber jedermann 
ist einsichtig, daS sich hier ein gewaltiger Wandel vollzogen hat, und 
das primäre sind nicht Bauelemente, andere Gew6lbeltonstruktionen, 
ein anderes GeMge der Wände, sondern ein Wandel der Werte. Der 
Altar, nach wie vor Ort der gottesdienstlichen Handlung, wird an das 
Ende eines tiefen Priesterchores gestellt, er wird den Blicken der 
Gemeinde entzogen, sie kann nicht mehr den Altar umsteh ,  unmit- 
telbar mithandelnd in Gemehsdmil aktiv sein. Der einzelne wird 
auf sich selbst gewiesen in dem Erinnern der religio, des Beniges zu 
Gott. Die Kanzel wird folgerichtig vom Altar getrennt, bekommt 
inmitten der Gemeinde eine selbständige Funktion,' wird aus dem 
sädichten Ambo, einem Einrichtungsgegenstand, efn Bauwerk und 
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ganz anderen Weise aufgeschlossen waren, als in späteren Zeit 
ein wiaitiger Hinweis auf die Gestalt der Gesellschaft, auf die Da, f 
seinsform äer Menschen. Diese frühen Bilder - bis hin zum Trecento 
- erscheinen uns Heutigen weithin abstrakt, nicht zwar in der Weis? 

I der modernen abstrakten Kunst, aber docb deutlich durch Verzich 
auf jene Mittel, mit denen das Bild dem Siqeneindmäc der Umweld 

I der plastischen Figur des Menschen, der Tiefenersdieinung def 
I Natur angenähert wird. Menschen des 19. Jahrhunderts *den diesg 

Bilder als .unwirkiichm, .unnatiirlichm bezeichnet haben. Das Gegen1 
teil ist der Fall. Die Tedmken, Rundungen und Tiefen auf der Fläche 
mit Hilfe von Linie und Farbe ersdieinen zu lassen, verführen danJ 
am &deren Erscheinungsbild haften zu bleiben. Diese frühen Meistef 
haben - das wird uns heute klar - nicht weniger, sondern mehi 
gekonnt als ihre Nachfahren in den letzten Jahrhunderten. Sie haben 
durch die Oberfläche, jene Grenze der Gestalt zum Außen, hindurch& 
gesehen, haben in der Form etwas vom Wesen einsichtig gemacht. 
Und die Menschen ihrer Tage, das Volk hat es verstanden, d. h. seine 
ihm durch das Bild vermittelte Vorstellung von Gott, von Christus, 
von Maria, von Vorgängen der Heilsgeschichte war wesenhafter, war 
dem Sein näher. Man darf daraus schließen, daf3 deshalb die 
prägende Kraft des Religigsen bis in den Alltag hinein - auf dem 
Wege aber die Gebote Gottes - stärker und umfassender war als 
später. 

Der Säkularisierungsprozeß in den bildhaften Darstellungen der 
Heilsgeschichte im späten Mittelalter ist oft besdhrieben wo* 
Erinnern wir uns, daf3 er etwa vier Generationen später einsetzt als 
der Wandel in der Form des Kirchenbaus und daf3 er in der N q  
der Erfindung der Buchdruckerkunst geschieht, in einer Zeit, in def 
die Kunst des Lesens und areibens schon in viel breiteren Kreise 
heimisch war. Die Thematik bleibt dieselbe, aber die Darstellun 
von den Vorgängen der Heilsgesdhichte, etwa die Verkiindigung 
Maria oder die Geburt Christi wird zur Darstellung häuslicher Szene 
Unter den Namen von Heiligen ersdieinen Portrllts lebender Men ! 
sehen. Es wäre wohl falsch, diesen Vorgang als eine Vermensch 
lichung des Heiligen und Gottiichen zu deuten. D& der Mensch, de L 
Nachbar, das Haus, die Geräte, der Alltag, Blume, Tier und Land 
schaft zuniichst im Gewand religiöser und heilsgesdhiditlicher Dar 
Stellungen ersdieinen, hat einen äderen Gwd.  Der Maler hat nod, 
keinen anderen Auftrag als in diesem Bereich. Die .Naturm in ihrer 
BuSeren Erscheinungsform, aber auch Mensch und Natur als Gegen- 
stand, als würdiger Gegenstand wesenhafter Aus!sagen durch das 
Kunstwerk ist entdeckt und ergreift die !kbaffenden wie ein Rausch. 
Daß man es ihnen gestattet, solche Bilder in Kirchen aufoustelleq. 
beweist, daf3 das Bild als echte Lehrtafel an Bedeutung verliert, sel 
es, daß sie durdi andere - das Buch - ersetzt wird, sei es, dab 
man jenen Bereich der Heilsgeschichte nicht mehr für das elemen* 
tare Wissen hält, eine Entfremdung in doppelter Richtung. Die Men- 



schen verlieren die Fähigkeit des sinnenhaften Erfassens wesee '  - * ."' 
hafter Tatbestände. Die Maler verlieren jene hohe und in der G& 

- 

seiischaft wichtige Funktion des Lehrers. Das Bild wird Saimu* ' 

dient der Erinnerung oder der Repräsentation. 
Es gibt in unseren Tagen wieder eine sakrale Biläkunst, die in 

ihren außeren Ersaleinungsformen mit den frühen Meistem verwandt 
ist. Nachdem die vor allem in der katholischen Kirche ja nie auf- 
gegebene bildhafte Darstellung religiöser Gehalte durch ein tiefes 
Tal der Unform, ja des Kitsches hindurchgegangen ist, ist nun die 
,Natumähea wieder verlassen, die Bilder aus der Heiisgeschichte, 
des Cruzifixus stofien zum Wesenhaften durch oder versudien es 
wenigstens. 

Es ist nicht immer leicht, Wert und Unwert zu unterscheiden. 
Aber wer einmal die Bergkirche von Assis nahe Chamonix besuchen 
durfte, eine Kirche für schwerkranke Menschen (Tbc-Sanatorien), in 
der sich die Avantgarde französischer Meister der Gegenwart ein 
Stelldichein gegeben haben, .Gläubigea wie .Ungläubige', der wird 
den tiefen Eindrudc, den diese Kirche und ihre Kunstwerke (von 
Leger, Lurzat bis Matisse und Ronoult) hinterlassen, ni&t mehr los 
und zwar nicht in einem irgendwie ästhetischen Sinn, sondern man 
wird durch die Aussage bezwungen. Die Menschen in dieser Kirche 
beten, indem sie stille werden und shauen, sie können das, was sie 
erfahren, nicht formulieren - so wenig wie die Menschen des frühen 
Mittelalters, aber sie - viele vom Tod gezeichnet - finden in die- 
sem Kirchlein und seiiien Bildem Trost und Seelenfrieden. 

Auch das ist ein außergewöhnllares Phänomen. Wir erfahren die 
uns wichtig erscheinenden Tatbestände und Zusammenhange auf 
anderen Wegen, durch Wort, Schrift, Ton. Wir haben die Fotografie 
und den Film erfunden, die uns das aubere Erscheinungsbild eines 
Menschen, eines Gegenstandes vermitteln und uns in der Abfolge 
solcher Bilder den Eindmdc einer Bewegung, eines zeitlichen Vor- 
ganges geben. Wir werden durch Presse, Fiim und Funk mit solchen 
Bildern überschüttet und viele überreizt, so daß sie kmim mehr etwas 
wtrklich wahr-nehmen und behalten. Wir haben das Kunstwerk und 
den Künstler weithin aus unserem Alltag verbannt. Es ist des Nach- 
denken~ wert, was sich für die Daseinsform des modernen Menschen 
in Assis ankündigt. 

I11 
Die Frage, wie leben die Menschen heute in den verschiedenen 

Regionen Europas, wird in dem Sozial- und Wirtschaftsatlas der 
Regionen Europas zunächst aus statistischen Daten beantwortet, was 
gibt die Landwirtschaft her, wie viele Menschen sind auf sie gewie- 
sen als Selbständige, als Arbeiter, was erbringt sie für die einzelne 
Familie, wie groS sind die Haushalte, welche industriellen Arbeits- 
platze sind vorhanden, welchen Lebensunterhalt bieten die Löhne, 
w e h e  Versorgungseinrichtungen stehen zur Verfügung: Wasser, 
Energie, Verkehr, Gesundheitsdienst, Schule, Kirche. 
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I Soweit solche statistischen Daten besonders in auf dieselbe Men; 
schengruppe bezogenen Kombinationen auch Einsichten v&rmittelq 
mögen, es gibt weitefe Umstände, die man nicht mit den Mte ln  der 
Statistik erfassen kann, die aber für die Daseinsform der ~enschek 
von großer Bedeutung sein können. So besteht die alte Lehre voh 
Wilhelm Heinrich Riehl in seinen .Handwerksgeheimnissen deb 
Volksstudiums' auch heute noai zu Recht: "Einsame Wanderschaft.: 
Man muß den Menschen in ihrem Eigenen, dem Raum, in dem sie 
leben, bei der Arbeit des Alltags begegnen, muß Anschauung 
gewinnen. Wenn wir auch nicht mehr .zu Fuß' reisen wie weiland 
Wilhelm Heinrich Riehl, so ist es doch noch das langsame und eini 
same Fahren durch die Lande, das stille und aufmerksame Beobach 
ten auch von allem, was die Menschen gebrauchen, ihre Geräte, ihm 
Häuser und - ihre Kirchen. 

In den abgelegenen Gegenden Süd- und Südwestfrankreidis, da 
wo auch Moissac und Vbzelay liegen, begegnet man allenthalben 
auch in kleinen Dörfern romanisdmn Kirchen, die noch - nun schori 
viele hundert Jahre - ihrem Zweck dienen. Die mehr oder minder 
groBe Gemeinde versammelt sich hier zum Gottesdienst, der Bau - 
manchmal nur wenig über die Häuser herausragend - ist der Mittel- 
punkt der Siedlung. Prägt dieses Vorhandensein eines alten Baus 
mit seinen Formen, manchmal sogar noch mit seinen alten Bildern 
als Kirche und als einzige Kirche im Dorf auch den heutigen Mes 
schen mit? Wäre er an irgendeiner Stelle seines Daseins ein anderer. 
stünde an der Stelle des düsteren romanischen Baus eine gotische, 
eine barocke Kirche oder ein modernes Gotteshaus? Ich kann keine 
Antwort auf die Frage geben, es bedürfte sehr subtiler Untersuchun- 
gen, wollte man Vermutungen oder Arbeitshypothesen verifizieren. 
Aber eine Beobachtung macht doch recht nachdenklich. Es gibt ip 
Europa Räume, deren Kirchenbauten noch heute - und zwar handew 
es sich dabei nicht um die grofien Bischofs- und Klosterkirchen, son- 
dem um die kleinen Pfarrkirchen landauf und landab - romanisch, 
andere, die .gotisch', wieder andere, die .barockm sind; auch R ä u y  
- vor allem die jungen Städte und Industriereviere -, die nuf 
moderne Kirchenbauten besitzen. Wamm hat die nordfranzösische 
Kathedralkunst nicht nach Mittel- und Südfrankreich ausgestrahltR 

.Mögen oft äußere Umstände mitgesprochen haben, Kriege, die 
da zerstörten, dort nicht, Reichtum und Armut der städtischen sied- 
lungen, Geltungsbewußtsein und was immer, Tatsache ist doai, d q  
man in manchen Räumen das Alte einfach abrilumte, um dem andere* 
Platz zu schaffen, oder es doch bis zur Unkenntlichkeit der alt* 
Formen umwandelte, daß man in anderen allem Anschein nach diesen 
Drang nie verspürte, am Alten festhielt, es als das für immer neuf 
Generationen Konforme betrachtete, ihm Raum gab im eigenen Leben. 

I 
Eine Topographie der erhaltenen Kunstwerke - soweit sie heute 

noch ihrem Zweät dienen -, nicht die musealen Stüdce - in ihreh 
verschiedenen Stilformen könnte - auf der Basis der Regionen un 



der dafür vorhandenen s o z i a i O k o n ~ e n  Daten gaudMdüiche 
Wirkkräfte offenlegem, die aus anderen Queiien nicht ziu bokumen- 
tiefen W&-. Das ist ein erster GeQ.nLe, eine - die aber 
vielleicht einmal Gestalt amaäuten tann und dann P i e  fib& in 
einem soaai- und Wirtscb~atla8 Regionen BmqMM. Eknn wurt 
~ I C r e L ~ o m e n , d ~ i . ~ a p h n t M e w i ~ ~  
sdiaftler. Es brauchte dafür allerdings ein so hohes und arWtsfäMga 
Alter, wSe es 

meinem verehrten Lehrer Christi- Rauch 
bedieden ist, dem diese Geäanken in Hdch)Leit gewidmet sind. 




